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Die Rassenverv/^andtschaft der Völkerstämme 
Südindiens und Ceylons. 

Von Emil Schmidt (Leipzig). 



So lange auch schon die Weddas in ihren körperlichen und ethnischen 
Eigenthümlichkeiten die Aufmerksamkeit der Beobachter auf sich gelenkt hatten, 
so war es doch erst Virchow, der in seiner Monographie über die Weddas^) 
die Frage nach der anthropologischen Stellung dieses Stammes unter Berücksichti- 
gung geschichtlicher Daten und aller bisher angestellten Beobachtungen, sowie 
auf Grundlage eingehender Untersuchungen an osteologischem Material in 
wissenschaftlich vertiefter Weise aufnahm. Er fasste die Resultate seiner Unter- 
suchungen in folgende drei Sätze zusammen*): 

1. »dass zwischen Weddas und Singhalesen vielfache Aehnlichkeiten 
bestehen, und dass die Entstehung der singhalesischen Rasse aus 
einem Gemisch von Weddas und indischen Einwanderern sowohl 
aus historischen als auch aus anthropologischen Gründen die Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat; 

2. dass sowohl die Weddas, als die Singhalesen sich in Hauptstücken 
sowohl von den Tamilen Ceylons, als von denen von Tanjor (Chöla) 
unterscheiden; 

3. dass dagegen unter den Resten der älteren drawidischen oder viel- 
leicht schon vordrawidischen Stämme Vorderindiens sich noch jetzt 
Analogien mit den Weddas nachweisen lassen. — Eine nähere Ver- 
wandtschaft der Tamilen mit den Weddas tritt ebensowenig hervor, 
als mit den Singhalesen. c 



^) R. Virchow, Ueber die Weddas von Ceylon und ihre Beziehungen zu den NachbarstämmeD. 
Aus den Abhandlungen der königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1881. Mit 3 Tafeln. 
Berlin 1881. 

*) 1. c. S. 129. 
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Das Beübachtuü^sniatcrial, das Virchow zu Gebote stand, war nach 
Qualität und Quantität nicht ausreichend, um die Frage nach der anthropo- 
lo^schen Stellung der Wcddas endgiltig zu entscheiden, und Virchow selbst 
weist mehrfach darauf hin, dass seine Ergebnisse nur als vorläufige angesehen 
werden dürfen und dass weitere Untersuchungen erforderlich seien. Insbesondere 
betont er wiederholt, dass es zur Feststellung der Beziehungen der Weddas 
und vielleicht selbst der Singhalesen mit drawidischen Indiern gerathen sei, die 
Bergstämme Indiens mit in Vergleichung zu ziehen. 

Es war F. und F. Sarasin vorbehalten, mit Hilfe der bedeutenden Mittel, 
Über die sie verfügten, ein absolut authentisches und dabei ungewöhnlich reiches 
osteologisches Material von den Weddas zu sammeln. Weniger sicher und 
weniger ausgiebig war das von ihnen gesammelte Material von Ceylonischen 
Tamilen» und noch weniger das des dritten ceylonischen Stammes, der Singha- 
lesen. In ihrem glänzend ausgestatteten Werke ^) haben sie die Resultate ihrer 
sehr gründlichen (Jntersuclumgen niedergelegt. Sie kommen darin zu dem 
Schluss*): <^dass die Weddas, Tamilen und Singhalesen drei wohl charakterisirte 
Varietäten darstellen, indem trotz aller vorkommenden Uebergangsformen die 
Durchschnittszahlen präcis zu fassende Differenzen anzeigen. Die Singhalesen 
stehen von den Weddas durchschnittlich weiter entfernt, als die Tamilen, die 
Tamilen sind daher mit den Weddas durchschnittlich näher verwandt, als die 
Singhalesen. Die grosse Menge der Drawidas darf als weitere Entwicklungs- 
stufe weddaischer Formen angesehen werden, wozu dann, und zwar vornehmlich 
in den höheren Kasten, noch ausserindische , vornehmlich arische Elemente 
hinzukamen. — ^ Die Differenz zwischen den Singhalesen und den Tamilen beruht 
wesenttich in dem verschiedenen Procentverhältniss der Beimischung arischen 
Blutes* 

Sodann betrachten die beiden Forscher das Verhältniss der drei genannten 
Stamme zu anderen Rassen» und sie stellen eine phylogenetische Theorie auf, 
die weiter zu verfolgen nicht Aufgabe dieser Zeilen ist. 

Die Aehnlichkeit der Weddas und der Tamilen ist, soweit sie die cey- 
lonischen Tamilen betrifft, durch die beiden Herren Sarasin klar und endgiltig 
festgestellt; es fragt sich nur» ob die Tamilen Ceylons auch als Durchschnitts- 
Repräsentanten, als ein gleichmässiges Extrakt aus den Drawidastämmen über- 
haupt angesehen werden dürfen. Die Geschichte macht das wenig wahrscheinlich. 
Dank den Chroniken buddhistischer Klöster Ceylons, insbesondere dem grossen 
Geschichtswerk Maliawansa^), können wir die wichtigeren Ereignisse der Insel 



*) ?. und F, SBrnsin, Ergchnisae naturwissenschaftiicher Forschungen auf Ceylon. Dritter Band: 
iJic Weddas von Ceylon und die sie umgebenden Völkerschaften, ein Versuch, die in der Phylogenie 
d^ Menacheji ruhenden Rätlißcl der Lösung näher zn bringen. Wiesbaden 1892/93. 

»J L c, S. 350 f. 

*) ITie Mahawanau* Part II by L. C. Wijesinha. To which is prefixed the translation of 
the firat part (püblished in 1^37^ by George Tournour. Colombo 1889. 
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zurückverfolgen bis zur Einführung des Buddhismus, also bis zum Anfang des 
dritten Jahrhunderts vor Christus, und sie bestehen aus einem fast ununterbrochenen 
Kampf zwischen Singhalesen und Drawidas (»Tamilen«). Angelockt durch den 
Reichthum des Landes drangen immer neue Schaaren aus Südindien herüber, 
und wer von diesen nicht im Kriege unterging oder beutebeladen in die Heimath 
zurückkehrte, blieb auf dem nördHchen Theil der Insel, besonders an der Küste 
sitzen. Das ist die Herkunft der jetzigen angesessenen »Tamilen« Ceylons; ihre 
Väter gehörten nur den kräftigsten, unternehmendsten Kasten der Drawida- 
stämme (nicht bloss der Tamilen) an, und sie waren daher eine durch die 
Anforderung des Krieges gegebene Auslese der kräftigsten Elemente ihres 
Stammvolkes. Will man daher die Verwandtschaftsbeziehungen der Weddas zu 
den Drawidas, den Grad ihrer Blutnähe eingehender studiren, so muss man 
die Originalstämme der letzteren, d. h. die Festlandstämme, mit zum Vergleich 
heranziehen. 

Schon vor der Veröffentlichung der Wedda -Abhandlung Virchow's hatte 
Jagor Südindien durchreist und dabei eine grössere Zahl Körpermessungen an 
drawidischen Stämmen und Kasten vorgenommen'). Leider umfassen die 
meisten seiner Gruppen eine zu geringe Zahl von Individuen (54 Kasten sind 
durch 265 Individuen, also jede Kaste durchschnittlich nur durch 5 vertreten), 
so dass der Zufall der kleinen Zahlen die Einsicht in die körperüchen Verhält- 
nisse der einzelnen Gruppen erheblich beeinträchtigen kann. Es war daher, als 
ich, angeregt durch Virchow's Abhandlung im Herbst und Winter 1889/90 die 
Völkerstämme Ceylons und Südindiens aufsuchte, meine Absicht, von den 
einzelnen wichtigeren Gruppen womöglich ausgiebigeres Material zu sammeln. 
Leider war die Beschaffung so sicher bestimmten osteologischen Materials, wie 
sie, dank der ihnen zu Gebote stehenden Mittel, den Herren Sarasin gelang, 
für mich eine Unmöglichkeit. Auch das in indischen und europäischen Samm- 
lungen befindliche Schädel- und Skeletmaterial aus Südindien ist ungemein 
dürftig und wenig sicher bestimmt und absolut unzureichend für einigermaassen 
zuverlässige Schlüsse. Ich war daher wesentüch auf die Beobachtungen an 
Lebenden angewiesen. 

Es kam mir darauf an, einzelne Gruppen aus den verschiedenen Niveaus 
der Kastenordnung und allgemeinen Lebensweise in nicht zu kleiner Individuen- 
zahl (wo möglich 20 und mehr) zu untersuchen. Im Ganzen habe ich in Ceylon 
und Südindien an 526 Individuen systematische Körpermessungen angestellt, 
von denen 401 erwachsene Männer zur Untersuchung über die Rassenverwandt- 
schaft der Stämme Südindiens und Ceylons verwandt werden konnten, nämlich 
47 Ceylonische Weddas, 32 Singhalesen, 22 Ceylonische Tamilen, 11 1 Individuen 
aus besser situirten, 47 aus allerniedrigsten Kasten Südindiens und 119 Indi- 



^) Messungen an lebenden Indiem, ausgeführt von Dr. F. Jagor, bearbeitet von Dr. G. Koerbin. 
Zeitschr. f. Ethnologie, Band 11, S. i ff. 
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viduen der Berg- und Dschungelstämme dier^es Landes, 
sich diese Gruppen zusammen aus: 



Im Einzelnen setzen 




a) Weddas: 5 aus Nilgala, 22 aus Wewatte, 20 von der Ostküste; 

b) Singhalesen: 20 aus der Wellala-, 12 aus anderen Kasten; 

c) Ceylonische Tamilen: 8 aus der Wellala-, 14 aus anderen Kasten; 

d) Angehörige besser situirter Kasten aus Südindien: 17 Brahmanen, 
23 Sudras der Malabarküste (Nairs), 23 Wellalas, 20 Schanar, 
28 Badagas; 

e) Angehörige der niedersten Kasten: 28 Parias, 8 Puläar, 11 Einzel- 
individuen aus niedersten Kasten; 

f) Dschungelstämme Indiens: 27 Maiser, 10 Kanikar, 13 Malänayar, 
5 UUaden, 14 Irula, 30 Kurumba, 20 Malä-Arrayan. 

Leider konnte ich zur Berechnung der Körper-Proportionen die Messungen 
Jagor*s nicht mit verwenden, da seine Messungsmethode nicht mit der meinigen 
übereinstimmte. Nur ungern entschloss ich mich zu diesen Aenderungen, glaubte 
jedoch dadurch so viel exaktere Maasse zu erhalten, dass ich doch von den 
Messungen Jagor's abwich. Ich folgte im Wesentlichen dem in meinen »anthro- 
pologischen Methoden«, S. 93 ff., aufgestellten Schema: nur für die Armgrössen 
wich ich darin davon ab, dass ich dieselben durch direkte Messung mit dem 
Schiebezirkel und nicht durch Berechnung aus der Höhe der einzelnen Mess- 
punkte über dem Boden feststellte. Die Beweglichkeit des Handgelenkes 
(grössere Adduktion oder Abduktion der Hand) erschwert die direkte Messung 
der Handlänge zwischen Griffelfortsatz des Radius und der Spitze des Mittel- 
fingers; das Maass berechnet sich besser aus der Differenz zwischen der ganzen 
Armlänge und der Summe der Ober- und Vorderarmlängen. 

Der mir hier zur Verfügung stehende Raum gestattet mir nicht, meine 
Untersuchungen eingehend darzulegen; ich muss dies einer demnächst zu ver- 
öffentlichenden grösseren Arbeit überlassen und mich hier darauf beschränken, 
nur die wesentlichsten Punkte und Haupt-Resultate vorzuführen. 

Betrachten wir zunächst die deskriptiven Merkmale, so wiederholen sich 
bei den Drawidas Indiens im Wesentlichen die Verhältnisse der Stämme Ceylons, 
wie sie schon von den Herren Sarasin festgestellt wurden. Von den drei 
dortigen Gruppen zeichnen sich die Weddas (Dschungelstamm) durch Intensität 
des Pigmentes (dunkel trüb-braune Töne der Hautfarbe, dunkelste Iris) von den 
etwas weniger stark pigmentirten Tamilen und den entschieden heller gefärbten 
Singhalesen aus (hellbraune und gelbliche Hautfarbe und heller brauner Iris). 
Dieselben Abstufungen der Pigmentirung finden wir bei den Südindiern wieder. 
Die Dschungel- und Bergstämme sind entschieden die dunkelsten, und kaum 
weniger stark pigmentirt als sie sind die niedersten Kasten in der Gesellschafts- 
ordnung der Uebrigen. Dagegen sind die besser situirten Kasten etwas heller, 
und ganz besonders ist dies bei einigen der am höchsten in der Rangstufe 
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stehenden Kasten der Fall, vor allem bei den Nairs, die oft an Helligkeit der 
Hautfärbung kaum hinter den Singhalesen zurückstehen. Von 22 Nairs hatten 
4 helle, 13 mitteldunkle, 5 dunkle Haut, einer helle, 9 mitteldunkle, 13 dunkle 
Iris; von 30 Kurumba (Dschungelstamm) dagegen hatte nur einer helle, 12 mittel- 
dunkle und 17 dunkle Haut, 6 helle, 11 mitteldunkle und 13 dunkle Iris. Die 
Ursache der Hellhäutigkeit ist im Mutterrecht zu suchen, das den Nair-Frauen 
gestattet, sich Gatten aus höheren Kasten und speciell aus den in der Kasten- 
ordnung am allerhöchsten stehenden, hellhäutigen Namburi-Brahmanen zu suchen, 
die das arische Blut verhältnissmässig am reinsten erhalten haben. Wenn die 
von mir untersuchten 17 Brahmanen im Ganzen dunkelhäutiger sind als die 
Nairs, so zeigt das nur, dass in ihnen weniger arisches Blut fliesst, als in diesen. 
Die meisten brahmanischen Unterkasten Südindiens sind stark mit drawidischem 
Blut gemischt, ja es haben im Laufe der Geschichte recht oft Aufnahmen rein 
drawidischer Gruppen in die Brahmanenkasten stattgefunden. 

In der Farbe (schwarz) und Form (wellig) des Haares sind wesentliche 
Unterschiede weder bei den Stämmen Ceylons, noch bei denen Südindiens 
wahrzunehmen. Das Kopfhaar ist stets reichlich entwickelt, Bart- und Körper- 
haar im Ganzen spärlich (mit Ausnahme der Singhalesen). Am spärlichsten 
sind mit Körperhaar ausgestattet die Weddas, die Dschungelstämme und die 
niedersten Kasten Indiens; vom Bart ist bei allen drei Gruppen der Schnurr- 
bart verhältnissmässig am reichlichsten vorhanden, geringer der Kinnbart, Backen- 
bart fehlt fast regelmässig. Weddas und Dschungelstämme besitzen ferner die 
gemeinsame Eigenthümlichkeit, dass die Haut der Extremitäten verhältnissmässig 
stärker behaart ist, als die des Rumpfes. 

Betrachten wir von den metrischen Merkmalen zunächst die Körpergrösse. 
Sie beträgt bei den grösseren Gruppen im Durchschnitt: 

Ceylon: Südindien: 

Weddas Tamilen Singhalesen Dschungelstämme niederste Kasten besser situirte Kasten 

159,70 162,50 163,203 157,0 160,21 164,56 

Diese Zahlen weichen bei den Weddas und den Tamilen Ceylons von 
denen Sarasin's ab {157,6 und 165,3). Der Grund dafür liegt bei den Zahlen 
für die Weddas darin, dass bei meinen Messungen die Weddas der Küste, bei 
denen Sarasin's die Nilgala -Weddas in grösserem Verhältniss betheiligt waren. 
Da aber die Küsten-Wcddas zahlreicher sind als die Dschungel-Weddas, ent- 
spricht die grössere Zahl vielleicht mehr der Durchschnittsgrösse der Weddas 
überhaupt. Dass ich bei den Tamilen eine kleinere Durchschnittsgrösse erhalten 
habe, als die beiden anderen Forscher, hat seinen Grund wohl in der verhältniss- 
mässig kleinen Individuenzahl beider Messungsreihen. Der Zufall hat mir 
kleinere, den beiden Herren Sarasin grössere Individuen zugeführt. 

Dieser Umstand ist auch zu berücksichtigen bei der Beurtheilung der 
Grössen der Festlands-Gruppen, speciell bei der der niedersten Kasten. Augen- 
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scheinlich ist hier meine Mittelzahl erhöht durch die Messungen der Malabar- 
Parias, die, wie es scheint, grösser sind, als die der Coromandelküste. Sie 
ragen mit 162,52 cm Körperhöhe weit nicht nur über das Niveau der anderen 
Vertreter dieser Gruppen (157,81 und 156,09), sondern, wie die Messungen 
Jagor's zeigen, auch über die Parias der Coromandelküste (156,9) hervor. Trägt 
man diesem Umstand Rechnung, so wird man die Körpergrösse der Dschungel- 
stämme und die der niedersten Kasten Indiens als nicht wesentlich verschieden 
ansehen dürfen, während die der besser situirten Kasten Indiens sich beträchtlich 
über jene erhebt. 

Im Einzelnen vertheilt sich die durchschnittliche Körpergrösse auf die ver- 
schiedenen kleineren Gruppen (Kasten): 



Ceylon 



Weddas Tamilen 


Nilgala-Weddas 


Wewatte-Weddas Küsten-Weddas Wellala-Kaste Andere Kasten 


i56»o 


i59»59 160,72 163,69 161,43 




Singhalesen 




Wellala-Kaste Andere Kasten 




162,80 i63>875 




Indien 


Dschungel-Stämme Niederste Kasten 



Malser Kanikar Malänayars Uliaden Inila Kurumba Malä-Arrayan Paria Piiläar Einzelne 

162,07 iS3»6o 153,08 151,50 155»42 156,25 I57i97 162,52 157,81 156,09 

Besser situirte Kasten 



Brahraaneu Sudra Wellala Schanar Badaga 
162,62 165,89 163,87 166,20 163,93 

Unter den Dschungelstämmen zeichnen sich die Malser durch ihre ver- 
hältnissmässige Grösse aus; die Ursachen dafür sind nicht klar. Alle übrigen 
beobachteten Dschungelstämme sind so klein oder kleiner, als die Weddas von 
Ceylon. Die verhältnissmässig grosse Körperhöhe der Malabarischen Parias 
wurde bereits erwähnt; unter den besser situirten Kasten Südindiens sind die 
grössten nicht die Brahmanen (die in den meisten ihrer Unterkasten mehr 
drawidisches als arisches Blut enthalten), sondern die mehr mit arischem Blut 
durchsetzten Nairs und die rein drawidischen Schanar. Für die Grösse beider 
kommt als ätiologisches Moment ihre Thätigkeit in Betracht: die Nairs bildeten 
seit uralten Zeiten die Kriegerkaste, sie übten ihren Körper systematisch, und 
ihre Beschäftigung brachte eine allmähliche Auslese der Grössten und Stärksten 
hervor. Bei den Schanar beruht, wie aus ihren Proportionen hervorgeht, die 
Grösse besonders auf der starken Entwicklung der Extremitäten, und diese 
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hängt wohl ohne Zweifel wieder mit ihrer Thätigkeit zusammen (sie bringen als 
Palmweinbauern einen grossen Theil ihres Lebens kletternd auf Bäumen zu). 

Im Ganzen wächst die Körpergrösse der untersuchten ethnischen Gruppen 
in gleichem Verhältniss mit der besseren Lebensweise. Rasseneinfluss (arisches 
Blut) kommt dafür in Südindien in untergeordneter Weise in Betracht. 

Die folgende Zahlenübersicht zeigt die Grösse des Längenbreitenindex der 
einzelnen Gruppen am lebenden Kopf: 

Ceylon 
Weddas 75,44 Tamilen 75,91 



Nilgala- Weddas Wewatte-Weddas Küsten- Weddas Wellala-Kasten Andere Kasten 

73.54 73.70 77.83 76,44 7S>65 

Singhalesen 80,24 



Wellala-Kasten Andere Kasten 
80,50 79,82 



Indien 



Dschungelstämme 75,390 Niederste Käst. 76,345 



Maiser Kanikar Malänayars Ulladeii Irula Kurumba Malä-Arrayan Paria Puläar Einzelne 

75,76 72,27 75,46 76,18 74,92 77>63 73.67 77.58 76,70 75,08 

Höhere Kasten 75,567 



Brahmanen Sudra (Nairs) Wellala Schanar Badaga 

74,56 74,93 79.31 75.84 72>04 

In der ganzen Reihe tritt uns, mögen wir nun die grossen Gruppen oder 
die einzelnen Kasten und Dschungelstämme betrachten, eine überraschende 
Gleichförmigkeit entgegen. Sehen wir ab von den Singhalesen, die als Misch- 
volk nicht mit den reinen Drawidastämmen zusammengestellt werden können 
und deren relative Breitköpfigkeit wahrscheinlich durch Beimengung fremden 
Blutes bedingt ist, so bewegt sich der durchschnittliche Kopfbreitenindex des 
Lebenden in den grösseren Gruppen der Ceylonischen und der Festlandstämme 
in den engsten Grenzen, zwischen 75,44 (Weddas) und 76,3 (niederste Kasten 
der Festland -Drawidas). In den Einzelgruppen ist diese Schwankungsbreite 
etwas ausgedehnter, grösser bei den besser situirten Kasten (72,0 bei den 
Badagas, 79,31 bei den Festland -Wellalas), geringer bei den niedersten Kasten 
(75,08 und 77,58) und den Dschungelstämmen (Weddas zwischen 73,5 und 
77 fS, Dschungelstämme des Festlandes 72,27 und 77,63), Die Gleichartigkeit der 
Existenzbedingungen, sowie der Mangel von Beimischung fremden Blutes erklären 
die grössere Gleichförmigkeit dieser Verhältnisse bei diesen kulturrückständigen 
Gruppen, während umgekehrt die entgegengesetzten Einflüsse wohl die grössere 
Veränderlichkeit in den einzelnen Gliedern der besser situirten Kasten verursacht 
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haben. Wir dürfen daher wohl als echt drawidisch einen niedrigen Kopfindex 
von etwa 74 bis ^^ ansehen. Wollen wir vom Lebenden auf das gleiche 
Maassverhältniss am Schädel schliessen, so müssen wir uns lediglich an die 
umfangreichen und sehr exakten Messungen P. und F. Sarasin's halten. Es 
geht aus ihnen hervor, dass bei den ceylonischen Stämmen der Schädelindex 
um mehrere Einheiten kleiner ist, als der von mir an Lebenden der gleichen 
Gruppen gefundene Kopfindex. Es besteht kein Grund, anzunehmen, dass dies 
Verhältniss bei den Drawidastämmen Indiens ein anderes ist, und wir dürfen 
daher wohl den typischen Drawidaschädel als echten dolichocephalen mit einem 
Index zwischen 70 und 75 ansehen. 

Leider sind die beiden anderen wichtigsten Indices des Kopfes, nämlich 
das Verhältniss von Höhe und Breite des Gesichtes und der Nase durch die 
Messung am Lebenden nicht mit gleicher Bestimmtheit festzustellen, wie der 
Längen -Breitenindex des Kopfes. Der obere Messpunkt der dabei in Betracht 
kommenden Höhen, nämlich die Stirnnasennaht, ist in vielen Fällen nicht sicher 
genug zu bestimmen. Ich gehe daher an dieser Stelle auf diese beiden Ver- 
hältnisse nicht ein, sondern wende mich gleich zu den mit grösserer Sicherheit 
zu bestimmenden Proportionen der Extremitäten. 

Es ist ein grosser Uebelstand, dass die ganze Länge der Unterextremität 
am Lebenden nicht mit befriedigender Genauigkeit gemessen werden kann. Die 
Trochanterhöhe ist bei dickem Fett und kräftigen Muskelschichten nicht genau 
durchzufühlen; die Höhe des Sitzhöckers über dem Boden (die Differenz zwischen 
Körperhöhe und Sitzhöhe) braucht ebenso wenig parallel der Länge der ganzen 
Unterextremität zu gehen, wie der Bodenabstand der Spina ilium anterior sup. 
oder inf. Ich gehe daher hier nicht näher auf dies Maass ein. 

Dagegen lässt sich die Länge der Tibia und des Fusses, wie auch die 
des ganzen Armes (vom Acromion bis zur Mittelfingerspitze) und die Spannweite 
mit genügender Sicherheit messen, um werthvolle Resultate zu ergeben. Ich 
fasse die betreffenden Resultate in folgender Tabelle zusammen: 



Relaüve Tibialänge 
(Körperlänge = loo) 

Relative Fusslänge 

Relative Armlänge 






Weddas 



Ceylon. 

Tamilen 



Singhalesen 



o 

> ü 



42 "^ ^2 









J2 CO 4> M 

-Tt rt 'Ort 

> < 



g ä 



S 5 



u § 
TS es 



22,98 23,08 23,32 22,58 22,77 22,51 22,91 22,53 22,47 22,62 



15,39 I5>48 15.12 15,66 
44,59 44,34 44,49 44,76 
Relative Spannweite 103,69 102,88 103,57 104,02 



15.49 15.32 15,59 15-34 15.54 15.25 

44,97 4496 44,98 44,75 44.66 44,89 

104,76 104,70 104,80 103,65 103,55 103,81 
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Relative Tibialänge 
(Körperlänge = loo) 

Relative Fnsslänge 

Relative Armlänge 



|1^ 



44,44 



Südindien. 

Dschungelstämme 



a 



IS 






CS 

S 



15,06 
44,59 



14,90 
44,17 



15.38 
44,61 



14,76 

44,12 



15.39 
45»24 



15.17 
44,28 



Relative Spannweite 104,08 104,28 103,96 103,80 102,22 105,42 103,86 






22,44 22,76 22,47 22,12 22,62 22,28 22,32 — 



15.31 
44,02 

103,97 



Niederste Kasten 



j 










Südindien. 

Besser situirte Kasten 



Relative Tibialänge 
(Körperlänge = 100) 

Relative Fnsslänge 

Relative Arm länge 

Relative Spannweite 



B 
« 5? S 

S « 4) 



o 

4> 

o 

ti 

B 



I 



.3 



'S 

C/3 



22,69 22,74 22,57 22,65 

i5>45 15.45 >5i55 15.73 

44,93 44,81 45." 45. «o 

104,94 104,55 '05,27 105,71 



OQ C/5 ^ C/3 OQ 

22,41 22,39 22,32 22,57 22,91 22,01 

15,31 15,42 15,45 15.29 15.50 15.01 

44,69 44,81 44,58 44,65 45»39 44.23 

104,43 103,80 104^40 104,42 106,69 103,16 



Alle diese Proportionen variiren nur in geringem Grade um die Zahlen 
der allgemeinen Durchschnitte. Die Tibialänge ist im Allgemeinen bei den 
Weddas, den Tamilen Ceylons und den niedersten Kasten des Festlandes etwas 
grösser als die der übrigen Gruppen; die kleinsten Tibien haben im Allgemeinen 
die besser situirten Kasten Indiens und unter diesen wieder die, das Hoch- 
plateau der Nilgiri-Berge bewohnenden Badagas, während andererseits die der- 
selben Gruppe angehörigen Schanar sich durch beträchtliche Tibialänge aus- 
zeichnen. Diese baumkletternde Kaste ist von allen kleineren Gruppen die 
langbeinigste. Dieselben Gegensätze, wie sie die Badagas und Schanar in den 
Extremen der relativen Tibiagrösse zeigen, treten auch in der relativen Fnss- 
länge derselben hervor. Die kleinsten Füsse überhaupt haben die Dschungel- 
stämme Indiens, und unter ihnen wieder die Kanikar (die noch kleiniiissigeren 
UUaden lassen sich wegen der geringen Individuenzahl der Gemessenen zum 
Vergleich der Einzelgruppen nicht mit verwenden). Dieselbe Kleinheit zeigen 
auch die Oberextremitäten derselben Gruppen, indem auch hier wieder die 
Dschungelstämme, und unter ihnen wieder die Kanikar (und Malä-Arräans) die 
kleinsten Durchschnittsziffern aufweisen. Auch die Weddas von Wewatte sind 
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kleinfüssig, dagegen haben die Küstenweddas von allen individuenreicheren 
Gruppen die grössten Füsse. 

Auch die Armlänge zeigt in ihrem Verhältniss zur Körperiänge nur eine 
kleine Variationsbreite. Die Dschungelstämme, und unter ihnen wieder die 
Kanikar, zeichnen sich auch hier wieder durch Kleinheit der Extremität aus. 
Von den im Ganzen mittellange Arme besitzenden besser situirten Kasten haben 
wieder die Badagas die kleinsten, die Schanar die allergrössten Arme. 

Diese Verhältnisse in der Grössenentwicklung des Armes kommen auch 
durch die Spannweite zum Ausdruck. Sie ist klein bei den Dschungelstämmen; 
am kleinsten von allen individuenreicheren Gruppen ist sie bei den Badagas, 
am grössten wieder bei den Berufskletterern, den Schanar. 

Der mir zugemessene knappe Raum gestattet nicht, auf andere Proportionen, 
wie auf die relative Grösse des Oberarms, des Vorderarms, der Hand etc. näher 
einzugehen. Auch bei ihnen herrscht dieselbe geringe Variationsbreite um das 
allgemeine Mittel, wie sie uns schon bei der Betrachtung aller bisherigen Ver- 
hältnisse entgegentrat. 

Diese geringe Abweichung von einem mittleren Verhalten ist maass- 
gebend für die Beurtheilung der Rassenverwandtschaft aller dieser dunkel- 
häutigen Stämme zu einander. Dürfen wir sie als eine einzige und reine Rasse 
ansehen? 

Die bedeutendsten Abweichungen finden nach zwei Richtungen statt, in 
der Hautfarbe und in der Körpergrösse. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die hellere Hautfarbe der Sing- 
halesen, sowie gewisser Kasten Südindiens, der durch Geschichte und Sage be- 
glaubigten, in grösserem oder geringerem Grade stattgehabten Beimischung einer 
hellerhäutigen Rasse (arisches Blut) ihre Entstehung verdankt, wir müssen diese 
Gruppen (Kasten) als in verschiedenem (mit Ausnahme der Singhalesen fast 
immer nur in geringem) Grade gemischt ansehen. 

Für die Entwicklung der Verschiedenheit der Körpergrösse hat vielleicht 
gleichfalls Blutmischung bei diesen letzteren Gruppen mitgewirkt, tiefgreifender 
aber und weiterwirkend war wohl die Verschiedenheit der Ernährungsverhältnisse; 
sie bewirkte die nicht unbeträchtlichen Unterschiede in der Grösse der Dschungel- 
stämme und niedrigsten Kasten einerseits, der besser situirten Kasten anderer- 
seits. Wenn in Folge besserer Ernährung Städter grösser sind als Landbewohner, 
wenn die besser genährten heutigen nordamerikanischen Weissen grösser sind 
als die Völker, aus denen sie sich rekrutirten, wenn die Tscherokesen an Grösse 
rasch zunahmen, die aus ihren unwirthlichen Bergen in die fruchtbaren Ebenen 
des Indian Territory versetzt wurden, dann ist uns auch die verschiedene Grösse 
der besser situirten Drawidastämme und der ungünstig gestellten erklärlich, und 
wir müssen die letzteren als rückständig gebliebene Kümmerformen ansehen. 
Aber wenn es die höhere Kultur war, die den glücklicheren Kasten bessere 
Ernährung und höheren Wuchs gewährte, dann kann der Unterschied der Grösse 
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in den einzelnen Gruppen kein uraltes und überhaupt kein klassifikatorisch tief 
einschneidendes Merkmal sein. 

Alle anderen Merkmale variiren in weit geringerem Grade. Unter ihnen 
lassen sich einzelne in besonderen Fällen gleichfalls auf äussere Einflüsse zurück- 
führen. Es ist gewiss kein zufälliges, sondern ein ursächlich bedingtes Zusammen- 
treffen, dass die Schanar, die Palmweinbauern, die von kleinster Kindheit an 
auf Bäume klettern lernen und deren Beruf es mit sich bringt, einen grossen 
Theil ihres Daseins auf Bäumen zu verleben, von allen Gruppen die längsten 
Extremitäten haben. Ist diese Annahme aber richtig, dann ist auch dieses 
Merkmal erst seit verhältnissmässig kurzer Zeit erworben. 

Welche Einflüsse zur Ausbildung anderer Differenzen geführt haben, ist 
nicht so klar; dieselben sind aber nicht so gross, dass .sie eine tiefergehende 
Trennung der einzelnen Gruppen voneinander rechtfertigten. 

Die Drawidastämme bilden daher (soweit sie nicht in einzelnen höheren 
Kasten durch Vermischung mit hellerhäutigen fremden Elementen in ver- 
schiedenem, aber meist geringem Grade mischblütig geworden sind) eine einzige 
Rasse, bei der die äusseren Verhältnisse, Ernährung und Lebensweise, zur Aus- 
bildung untergeordneterer Varietäten geführt haben. Die Dschungelstämme des 
Festlandes und der Insel (Weddas), sowie die niedersten Kasten sind als die in 
ihren ursprünglichen kümmerlichen Verhältnissen weiterlebenden, von ver- 
ändernden Einwirkungen am wenigsten berührten und deshalb die ursprünglichsten 
somatischen Zustände am treuesten festhaltenden Varietäten dieser Rasse an- 
zusehen. 
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